
37 I 

Zur Person 
J. GEORG FRIEBE 
• 1963 in Mödling, 
aufgewachsen in 
Rankweil. Studium 
der Paläontologie 
und Geologie in Graz. 
Seit 1993 Museums
kurator an der Vorarf
berger Naturschau 
beziegunsgweise der 
inatura Dornbirn. 

APRIL2022 1AUSGABE77 1 Tf-IEMAVORARLBERG 1 NATUR 

Qua rz-„D ia man te n" 
au s Vo rarlberg 

V ielleicht ist es ja bald wieder mög
lich, glitzernde Kostbarkeiten auf 
der Dornbirner Mineralienbörse 

zu bewundern. Dann kann es gut sein, 
dass man etwas ratlos einen merkwür· 
digen Namen liest: ,, tvtarmaroscher'", 
manchmal auch mit dem Zusatz ,.Dia· 
manten". Und in Vorarlberg sollen die
se Kristalle gefunden worden sein. Ger
ne gibt der Verkäufer Auskunft: Es han
delt s ich um eine besondere Varietät des 
Bergkristalls. Aber damit ist die Infor
mation aucb schon wieder beendet: Die 
Entstehung der Krista lle bleibt ebenso 
im Dunkeln, wie der rätselhafte Name. 

Beginnen wir bei letzterem. Namens· 
gebend ist das ehemals ungarische Ko
mitat Marmarosch ( Maramure~) , das 
heute teils zum nordwestlichen Rumäni
en, teils zur westlichen Ukraine gehört. 

Dort findet man in Klüften im Sand
stein stecknadelkopf- bis haselnussgro
ße, meist wasserheUe, auch bräunlich
gelbe und blassgraue Quarl-Kristalle. 
Ursprünglich von der Bevölkerung als 
„Dragomiten" bezeichnet (drago = lieb, 
wert), wurden sie bald als „iv1.armaro 
scher Diamanten" überregional bekannt. 
Später mutierte der Name zur Gattungs
bezeichnung für alle kurzprismatischen 
(gestaucht wirkenden) Quarz-Doppelen
der aus Sedimentgesteinen - zumjndest 
in der Österreichisch-Ungarischen Mo
narchie. Im restlichen Europa kamen 
andere Namen auf: Von den „Schaum
burger Diamanten" in Norddeutsc.h
land über die „ Mirabeau-Diamanten" 
in Frankreich bis hin zu den „Oehrli-Di
amanten" im Alpstein gleich jenseits des 
Rheines. Aber lm Grunde nahm man es 
mir den Bezeichnungen nicht zu genau: 
Gelani,>ten französische Kristalle in ei
ne österreichische Museumssammlung, 
so wurde auch der Name in „Mannaro
scher Diamanten" korrigien. 

Noch Anfang des 18. Jahrhunderts 
wurden solche Quarte tatsächlich als Di
amanten angesehen, aber auch bereits 
mit dem Bergkristall verglichen. So le
sen wir in Zedlers Uruversal-Lexicon von 
1732 unter dem Stichwort „Diamant": 
. Das siebente Geschlecht ist wweilen 
rund, wweilen auch sechseckicht, einige 
sind hänn, einige auch wekher, als die 
andtl'fi, haben ihrlll&J:JMtnen llQn dem Or
te,•sie gefunden werden. Dahero eini
ge Böhmische, einige Englische, andere 
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Schottische, noch andere Un11.arische, wie 
auch welche Armenische heissen. Unter 
den Gesch/echtem der eckichten sind ei
nige die weichsten. und nicht viel besser, 
als Crystallen. Etliche unter den runden 
sind den Kiesel=Steinen gleich, aber weit 
härter, und diese haben den G lantz., wie 
einige von den orientalischen." 

Tars:ächlich kamen „tvlarmaros:cher 
Diamanten" als Ersatz für echte Dia
manten in den Handel. Reine und feh
lerfreie Stücke wurden "in den Fonnen 
der Brillanten-Rosetten und Tafelsteine 
kunstgerecht geschliffen". Mitunter ver
zichtete man auf den Schliff und trennte 
lediglich d ie stärker glitzernden Pyrami
denspitzen von den (ohnehin unterennvi· 
ekelten) Prismen. Um das natürliche Feu
er zu erhöhen, wurde bei der Fassung un
ter dem Stein eine reflektierende Silber fo
lie eingebracht. Ur<prünglich sollen diese 
Kristalle massenweise gefunden worden 
sein. Nur die besten Stücke fanden den 
Weg zum Juwelier. Unreine und beschä
digte Kristalle sollen gar im '18. Jahrhun
derr die Gartenwege reicher ungarischer 
Edelleute geziert haben. Doch bereits um 
] 790 war es nicht mehr so einfach, „Mar
maroscher Diamanten" zu erwerben. 

Selbstverständlich findet man auch in 
den Ablagerungsgesteinen Vorarlbergs 
doppelendige Quarte. Nicht immer sind 
sie am Muttergestein festgewachsen, oft 
1 iegen sie lose in der Kluft. Von „echten" 
Bergkristallen unterscheiden s ie s ich 
durch die verkümmerten Prismenflächen 
- sie sind nicht säulig ausgebildet, son
dern wirken irgendwie gestaucht. 

Obwohl sie in unterschiedlichen geo
logischen Zonen gefunden werden, ha
ben sie docb eine ähnliche Entstehung: 
Das Muttergestein ist fast immer ein 
Kalkstein, der durch feinsten Sand und 
Ton verunreinigt is t. Wahrend der 
Auffaltung der Alpen war das Ge
stein starken Spannungen nusge
serzt. Weiche, ronige Gesteine 
wurden dadurch ausgewalzt, 
aber der spröde Kalk konnte 
die Bewegungen nicht mitma· 
cheo: Er zerbrach. Die Spal
ten füllten sich rasch mit Was
ser - genauer gesagt mit Flui
der Phase, denn der Siedepunkt 
war weit überschritten. Nur der 
große Druck in1 Erdinneren v 
derte ein Verdampfen. Ü 

Wasser verhält sich aggressiv, und der un
ter normalen Umständen kaum lösliche 
Quarz wird mobilisiert und in der Kluft
flüssigkeit angereichen. Wenn diese ab
kühlt, muss auch der Quarz wieder aus
kristallisieren. Lag die Temperatur auch 
über dem Siedepunkt des Wassers, so 
war die Flüssigkeit dennoch relativ kühl: 
Die Analyse von Einschlüssen zeigt, dass 
200 °C kaum überschritten wurden - d ie 
Bildungstemperatur von alpinem ßerg
kristaU ist fast dreimal so hoch. Als Folge 
der geringen Ausgangstemperatur kühl 
te auch das Gestein rasch wieder ab. Für 
die Kristalle blieb wenig Zeit - oft frei 
im Kluftwasser schwebend - zu wachsen. 
Einschlüsse sind d ie Regel. In der einge
schlossenen Flüssigkeit entdeckt man 
nicht selten kleine Gasblasen, und auch 
feste Kohlenwasserstoffe (Bitumen) kön
nen vorhanden sein. Manchmal wuchsen 
gar nur die Kanten, und das so entstan
dene „Fenster'~ wurde erst später durch 
eine kristallene Platte verschlossen. Man
chen Sammler stören solch „unvollkom
mene" Krista lle, aber den Fachleuten er
schließen s ie Einblicke in die Bildungsbe
dingungen der falschen Diamanten. 

Wie in allen Gegenden der Monarchie 
wurden auch die Vorarlberger Kristalle 
als „Marmaroscher" bezeichnet. Doch 
mit der Maramures haben sie nichts ge
mein, sodass jüngst der Name „Vorarl
berger Diamanten" vorgeschlagen wur
de - aber der hat sich nicht durchgesetzt. 

Trotz gle ichem geologischem Umfeld 
und gleicher Bildung steht ein nahelie
gender Name nicht zur Verfügung: Als 
„Oehrli Diamanten" dürfen nur Quar
ze aus dem Alpstein bezeichnet werden, 
und selbst in der restlichen Schweiz ist 
dieser Name verpönt. 
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